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Fair Trade

Bananen, Kaffee und Rosen
mit sozialem Aufpreis
Am Anfang stand die Idee, den Produzenten von Südfrüchten einen
anständigen Preis für ihre Arbeit zu zahlen. Heute verkaufen sich 
Produkte aus fairem Handel immer besser – vor allem in der Schweiz.

Text Lorenz Schaffner  Fotos Richard Ziebold

«Wieso sind eigentlich Bananen im Super-
markt günstiger als Äpfel, obwohl sie doch
von so weit herkommen?», fragte sich vor fast
drei Jahrzehnten eine Frauenfelder Kirchen-
gruppe. Die engagierten Konsumentinnen
um Ursula Brunner begannen sich zu infor-
mieren und reisten zum Teil sogar selber
nach Zentralamerika, wo heute noch die
meisten Bananen für den Weltmarkt produ-
ziert werden. Der günstige Preis, so fanden
sie heraus, resultierte aus den menschenver-
achtenden Zuständen auf den Produktions-
farmen, wo zum Teil Kinder beschäftigt wur-
den und auch die Erwachsenen kaum genug
verdienten, um zu überleben. Auf der Suche
nach Hilfsmöglichkeiten kamen sie auf eine
einfache Idee: Im Supermarkt gekaufte Ba-

ka und Brasilien tätig sind. So werden etwa
in Tunesien Biobauern unterstützt, die Dat-
teln anbauen. Das Ziel von «gebana» in dieser
Region ist, durch Förderung der traditionel-
len Anbaumethoden und den Verzicht auf
künstliche Düngemittel und Herbizide die
kleinbäuerlichen Strukturen zu stärken. Die
biologische Produktion zusammen mit sta-
bilen und fairen Preisen bietet den Bauern
und ihren Familien so eine nachhaltige Per-
spektive. Ausserdem ist «gebana» zusammen
mit ihrer holländischen Partnerfirma einer
der wichtigsten Händler von garantiert gen-
techfreiem Soja aus Brasilien. Dieses wird 
an verschiedene Weiterverarbeiter, etwa in
Deutschland oder England, geliefert, wo 
daraus Biotofu hergestellt wird. Dabei hat
sich aber gezeigt, dass Fair Trade auch Risi-

nanen boten sie auf der Strasse mit fünfzehn
Rappen Aufpreis an und brachten den erziel-
ten Erlös als Entwicklungshilfe in die Produ-
zentenländer. Heute wird der Aufpreis vom
Supermarkt gleich selber einkassiert: unter
dem Label des «Fairen Handels», der in der
Schweiz so beliebt ist wie nirgends sonst.

Eine nachhaltige Perspektive
für Bauernfamilien im Süden

Aus den Kontakten der Frauenfelder Bana-
nenfrauen zu Kleinbauern und Genossen-
schaften ist schliesslich 1998 die Fair-Trade-
Handelsfirma «gebana ag» entstanden, die
heute über ihren Internetshop rund 10 000
Direktkunden mit mehr als 200 Artikeln ver-
sorgt und deren Tochterfirmen auch in Afri-

 



Die Frauenfelder «Bananenfrauen», 1973.

1/2_2007 der arbeitsmarkt 9

ken bergen kann: Nach einigen Jahren mit
grosser Dürre und der gegenwärtigen Infla-
tion von 50 Prozent mussten zum Beispiel
die brasilianischen Aktivitäten in eine eige-
ne Gmbh ausgelagert werden, damit ein
eventueller Bankrott nicht gleich die gesam-
te Firma bedroht. Zusätzlich gab es dort Pro-
bleme der Vermischung mit Gentechsorten,
deren Pollen vom Wind auf die Biofelder ge-
tragen wurden. Doch auch ausserhalb der ei-
gentlichen Handelsaktivitäten ist «gebana»
aktiv: Sie vermittelt ihren Produzenten güns-
tige Direktkredite von hiesigen Privatinves-
toren, meistens Kunden, die ihr Geld poli-
tisch korrekt anlegen und gleichzeitig etwas
für eine nachhaltige Entwicklung des Sü-
dens tun wollen. Für diese Firma hat neben
dem fairen Handel der Schutz der Umwelt
immer einen hohen Stellenwert: Fast alle ih-
re Produkte sind biozertifiziert. Sie werden
denn auch vom WWF, der regelmässig die
verschiedensten Umwelt- und Fair-Trade-
Label oder -Firmen unter die Lupe nimmt, 
als «sehr empfehlenswert» eingestuft. 

Fünfzig Prozent der verkauften
Bananen mit Fair-Trade-Label

Etwas weniger gut beurteilt wurde in der-
selben Untersuchung die Marke «claro», di-
rekte Konkurrentin auf dem Schweizer
Markt und Partnerin beim Internetshop. De-

ren Beurteilung als nur «empfehlenswert» re-
sultiert laut Kommunikationsleiterin Sara
Meyer daraus, «dass ‹claro fair trade› in erster
Linie eine Fair-Trade-Organisation ist, die
sich sozialen Kriterien verschreibt. Die ökolo-
gisch nachhaltige Produktion ist für uns
selbstverständlich, doch wir sind trotzdem
keine Umweltorganisation. Als selbsttragen-
des Unternehmen verfügen wir weder über
die Mittel noch die personellen Möglichkei-

ten, in gross angelegte Umweltprojekte zu
investieren. Wir investieren aber in unsere
Produzentengruppen und haben in den ver-
gangenen Jahren bereits viele Verbesserun-
gen vorgenommen. Heute sind über 60 Pro-
zent unserer Lebensmittel biozertifiziert.»

Während «gebana» zu allen Partnern
und Produzenten in direktem Kontakt steht,
hat sich «claro» mit andern Fair-Trade-
Firmen und -Organisationen für die Kontrol-
le und Garantie der Einhaltung ihrer Richt-
linien zur European Fair Trade Association
(EFTA) zusammengeschlossen, wo jeder Part-
ner jeweils für einige Produzenten und
Transportketten verantwortlich ist. Während
die International Fair Trade Association
(IFTA), die ebenfalls von verschiedenen Fair-
Trade-Firmen und -Stiftungen gegründet
wurde, die Lobbyarbeit etwa im europäi-
schen Parlament übernommen hat. Im Ge-
gensatz zu «gebana» bringt «claro», die 1997
aus der OS3-Importgenossenschaft hervor-
gegangen ist, ihre Produkte auch in 140 ei-
genen Läden unter die Leute. Im Moment
werden die «claro»-Läden nach einem neuen
Konzept umgestaltet, um die Kundinnen
und Kunden noch besser zum Kauf von Fair-
Trade-Produkten verführen zu können.

Die Aktionen der Frauenfelder Bananen-
frauen hatten von Beginn weg eine grosse
Medienpräsenz und ihnen ist es zu verdan-
ken, dass die Schweizerinnen und Schweizer

In 140 eigenen Läden verkauft «claro» Waren
aus fairem Handel. Das Angebot geht über
das hinaus, was früher unter dem Begriff
Kolonialwaren lief. «Max Havelaar»-Bananen
gibt es bei Coop und Migros.
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Weltmeister im Fair Trade sind. Als nämlich
1992 die sechs grossen Hilfswerke Helvetas,
Caritas, Fastenopfer, Brot für alle, Heks und
Swissaid nach holländischem Vorbild die
Zertifizierungsstiftung «Max Havelaar»
gründeten, erklärten sich die grossen Detail-
händler Migros und Coop sofort einverstan-
den, Waren mit dem Fair-Trade-Label zu ver-
markten. Denn nur allzu gerne wollten sie
sich vom Vorwurf befreien, ihre Gewinne 
auf Kosten von Dritte-Welt-Bäuerinnen und 
-Bauern zu erzielen. So trugen 2005 rund die
Hälfte der in der Schweiz verkauften Bana-
nen das Fair-Trade-Siegel. Bei Honig und Roh-
zucker waren es 13 Prozent und beim Kaffee
immerhin 4 Prozent. Ebenfalls ein hoher
Marktanteil (17 Prozent) wurde mit Ananas 
erzielt. 

Damit ein Produkt das «Havelaar-Siegel»
erhält, müssen sowohl Produktion wie
Transport und Weiterverarbeitung den
Richtlinien der internationalen Labelorgani-
sation FLO entsprechen, die «Max Havelaar»
im deutschen Bonn zusammen mit gleich-
gesinnten Organisationen aus insgesamt 
21 Ländern gegründet hat. So soll unter an-
derem der Sozialstandard SA 8000 – nach
Richtlinien der ILO – eingehalten werden
und Produktion wie Transport müssen um-
weltverträglich sein. «Max Havelaar» ist also
keine Handelsfirma wie «gebana» oder «cla-
ro», sondern zertifiziert als unabhängige
Stiftung für ihre Partner bestimmte Produ-
zenten und die folgende Handels- und Trans-
portkette. Heute schafft es zum Beispiel der
Detailhändler Coop, ganze 92 Prozent seines
Bananenabsatzes mit «Max Havelaar»-Pro-
dukten zu bestreiten.

Den meistens ausbeuterischen 
Zwischenhandel ausschalten

Für die Produzenten in den Drittweltlän-
dern bedeutet fairer Handel konkret einen
Mehrertrag von rund 40 Prozent. Und der
meistens ausbeuterische Zwischenhandel
im Produktionsland wird ausgeschaltet, in-
dem die Produkte direkt von den Bauern zu
den schweizerischen Detailhändlern gelie-
fert werden. Ausserdem erhalten die Produk-
tionsgenossenschaften eine Fair-Trade-Prä-

mie, die sie für soziale Projekte wie Schulen
oder Infrastruktur ausgeben können. Seit
neuestem gehört auch die Stiftung Step, die
für fairen Handel bei Orientteppichen ge-
gründet wurde und in der Schweiz vor allem
über Möbel Pfister vermarktet wird, zu «Max
Havelaar». Nachdem in den ersten Jahren vor
allem Produkte, die früher unter der Be-
zeichnung Kolonialwaren gehandelt wur-
den, als Fair-Trade-Waren angeboten wur-
den, hat sich die Produktepalette laufend
vergrössert. Neben Lebensmitteln sind
Schnittblumen wie etwa Rosen dazugekom-
men und seit einiger Zeit werden auch Tex-
tilien, besonders solche aus biologisch pro-
duzierter Baumwolle, als Fair-Trade-Ware
vermarktet. Neben Coop und Migros ver-
kauft etwa auch Manor solche Bio-Cotton-
Kleider und sie werden über spezialisierte
Versandhäuser wie Hess oder Lehnert ver-
trieben. Während in der Schweiz im Jahr
2005 mehr als 140 Millionen Euro für Fair-
Trade-Produkte ausgegeben wurden, ist der
weltweite Umsatz auf 1,1 Milliarden Euro ge-
stiegen. 

Trittbrettfahrer nehmen es mit
den Richtlinien nicht so genau

Auch in Zukunft sehen Experten Wachstums-
chancen für den Markt, sowohl was den Um-
satz einzelner Produkte als auch die Anzahl
verschiedener Waren ausmacht. So sind im
Moment etwa Bestrebungen im Gang, für
Notebooks und Personal Computer, die oft
unter schlechten Bedingungen in China her-
gestellt werden, Fair-Trade-Standards festzu-
legen. Doch je grösser der Markt wird, umso
grösser wird auch die Gefahr, dass Waren als
Fair-Trade-Produkte verkauft werden, die
diese Bezeichnung nicht verdienen. Denn
bis heute gibt es keine staatlichen Regelun-
gen oder Gesetze, die vorschreiben, was Fair
Trade ist. So sieht etwa Mirjam Güntert von

der gebana-Geschäftsleitung die Gefahr, dass
einzelne Grossfirmen ein Label sozusagen
aufkaufen, um ihre Produkte bei den Kun-
dinnen und Kunden in einem besseren Licht
darstellen zu können. Zum Beispiel sind seit
einiger Zeit die meisten Chiquita-Bananen
mit dem «Rainforest Alliance»-Label be-
schriftet. Unter diesem Label werden in der
Schweiz auch Kaffee, Schokolade und Nüsse
angeboten. Das Label hat aber nichts mit 
Fair Trade zu tun, sondern soll nachhaltige
Land- und Bodennutzung fördern und die
Verwendung von chemischen Düngern und
Pestiziden regeln. Vom WWF erhielt es nur
die Bewertung «bedingt empfehlenswert».
Und wie eine Reportage des TV-Senders 3sat
vor kurzem zeigte, wohl zu Recht: Während
die Reporter von der Chiquita-Medienstelle
auf Musterplantagen geführt wurden, wo 
etwa für das Ausbringen von Pestiziden
Schutzkleidung vorhanden war, traf dassel-
be Reportageteam gleich daneben auf eine
ebenfalls mit dem «Rainforest Alliance»-
Label ausgezeichnete Plantage, wo es keine
Schutzkleidung für die Angestellten gab.
Und denen wurde ausserdem verboten, sich
gewerkschaftlich zu organisieren, obwohl
dies laut den Label-Richtlinien erlaubt sein
sollte. Genau hinzusehen, welches Label was
verspricht und ob es auch eingehalten wird,
lohnt sich also auf jeden Fall.

Deshalb unterscheidet auch Mirjam
Güntert den «Mainstream-Fair-Trade» mit
«Max Havelaar»-Produkten von ihrem eige-
nen «gebana»-Sortiment: «Wir sind die direk-
te Brücke von den Bauern im Süden zu den
Konsumenten im Norden.» Sozusagen ein
globaler Hofladen also, wo Kundinnen und
Kunden genau wissen, woher ihre Lebens-
mittel stammen und unter welchen Bedin-
gungen sie hergestellt werden. xyz

Kontakte: www.gebana.ch
www.claro.ch; www.maxhavelaar.ch

«Wir sind die direkte
Brücke von den Bauern im
Süden zu den Konsumen-
ten im Norden.»
Mirjam Güntert, gebana-Geschäftsleitung

Max Havelaar
Der Name der schweizerischen Fair-Trade-
Stiftung leitet sich ab vom gleichnamigen
Roman, der erstmals 1860 in Holland er-
schien. Unter dem Pseudonym «Multatuli»
beschrieb der ehemalige Kolonialbeamte
Eduard Douwes Dekker die Erlebnisse des
fiktiven Beamten Max Havelaar, der sich in
Indonesien für die Anliegen der Ureinwohner
einsetzt, die auf den Kaffeeplantagen von
den holländischen Kolonialisten ausgenutzt
werden. 
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